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(Beschluß.)

Von Kants Schriften und philosophischen Leh¬
ren kann hier nur das Wesentlichste und Wichtigste
berührt werden. Neben der eigenthümlichen Behand¬
lung interessanter Fragen aus der Naturwissenschaft und
Mathematik, wendete er die ganze Scharfe und Tiefe
seines Geistes auf das Wesen, die Quellen, Gesetze und
Schranken der menschlichen Erkenntniß. Nicht nur
unsterblichen Ruhm, sondern auch unermeßliche Wich¬
tigkeit für alle Gebiete der Wissenschaft erlangte die
von 1781—1790 dreimal im Druck erschienene „Kri¬
tik der reinen Vernunft." Man kann diesen
Titel nicht lesen oder hören, ohne mit der tiefsten Ehr¬
furcht an die gewaltigen Erschütterungen zu denken,
welche dieses wahrhafte Heldenwerk in den Geistern al¬
ler Gelehrten und Weltweisen hervorgebracht'hat. Es
zertrümmerte alle Systeme, die bisher der menschliche
Geist mit kindischer Freude und dünkelvoller Zuversicht
aus den bunten Kartenblattern bloser Meinungen und
Muthmaßungen hoch in die Höhe hinaufgebaut hatte.
Es zerstörte die unerschütterlich geglaubten Grundpfei¬
ler gerade derjenigen Wissenschaft, welche die heiligsten
Heiligthümer der Menschenbrust und des Menschenle¬
bens, Wahrheit, Freiheit, Gott und Ewigkeit tragen,
und als Palladium des menschlichen Glückes für diese
Erde gegen alle Angriffe des Zweifels und des Schick¬
sals schützen sollte. Kants einzige Absicht war, theils
den Uebermuth und die phantastischen Hoffnungen der
Denker in die gebührenden Schranken nüchterner For¬
schung zurückzuweisen, theils den Zugang und die
Aussicht zum Throne der Wahrheit nicht immer mehr
durch leere Träumereien und Hirngespinste verbauen
zu lassen. Er zeigte demnach, daß das menschliche
Denken und Erkennen über die Sinnlichkeit und Er¬
fahrung hinaus der unumstößlichen Gewißheit ebenso,
wie des wirklichen Inhalts entbehre; daß das wahre
Wesen der Dinge und die Wirklichkeit der übersinnli¬
chen Begriffe oder Ideen der menschlichen Vernun/t
und Wissenschaft durchaus unerreichbar sei. Was aber
das Herz und Leben des Menschen für die höhere Be¬
stimmung seines Daseins bedarf, das muß die unleug¬
bare Nothwendigkeit, gedacht zu werden, in der Ueber¬
zeugung für das Leben und Handeln sicherstellen,theils
um in den Erscheinungen und Schicksalen Endzweck
und Zusammenhang, theils um in den Verhältnissen
und Anforderungen des LebensstetsMuth und Starke
zu gewinnen. Die Erfüllung der Pflicht erfordert den
reinsten und unbedingtesten Gehorsam (Kategorischer
Imperativ); dafür aber auch einen gerechten Antheil
an Glück und Wohlsein; die Erde gewahrt diesen sel¬
ten oder nie; darum muß es nothwendig ein intelligen¬
tes Wesen geben, das als Urheber des Sittengesetzes
vermöge seiner Allmacht, Weisheit und Heiligkeit in ei¬
ner über das irdische Dasein hinausreichenden Fort¬
dauer des Lebens mit Bewußtsein und Persönlichkeit

die vollkommne Ausgleichung zwischen Tugend und
Glückseligkeit zu bewirken im Stande ist. Die Forde¬
rung der Pflicht und der Glückseligkeit ist so fest und
tief in der Natur des menschlichen Geistes begründet,
daß die mit Nothwendigkeit daraus gefolgerte Ueber¬
zeugung von Gott, Freiheit und Unsterblichkeit ebenso
fest und unumstößlich erscheint (Postulate der prakti¬
schen Vernunft). Dieß enthalt etwa Kants zweite
Hauptschrist: „Kritik der praktischen Ver¬
nunft," welche den unerkennbaren und unerweisli¬
chen Ideen der reinen oder theoretischen Ver¬
nunft in dem sittlichen Glauben oder in der prakti¬
schen Vernunft diestärkstenStützen zu geben sucht. —
Von ebenso großer Originalität als geschichtlich litera¬
rischer Wichtigkeit für die Betrachtung und Wissen¬
schaft der Kunst und Natur ist das dritte Hauptwerk
Kants: „Kritik der (aesthetischen und te­
leologischen) Urtheilskraft."

Nächst diesen drei Hauptschriften für das System
der kantischen Philosophie darf auch die Anthropologie
und physische Geographie wegen der schon oben ange¬
führten Vorzüge nicht unerwähnt bleiben. Nament¬
lich hat die „Pragmatische Anthropologie"
die reichsten Schatze an Welt- und Menschenkenntniß
weit über Königsberg und Kants Hörsaal hinaus für
alle Verhaltnisse des Lebens und Berufsarten ausge¬
breitet. — Unter den einzelnen Abhandlungen hat wol
keine so viel Beifall und Leser gefunden, als die:
„Ueber das Gefühl des Schönen und Er¬
habnen."— Kants Verdienste um die wichtig¬
sten Zweige des menschlichen Wissens sind unberechen­
bar und unsterblich; in seinen Werken findet nament¬
lich der Jüngling eine heilige Quelle sittlicher und wis¬
senschaftlicher Begeisterung, fühlt er anders den Drang
und die Wonne, mit eigener Kraft zu denken und zu
forschen. Ueberall wurde die kritische Philoso¬
phie verbreitet, und was die neueste Zeit in wahrhaft
philosophischen Ideen und Systemen hervorgebrachthat,
das ist entweder ganz oder theilweise auf der Grund¬
lage oder doch im Geiste der kritischen Philoso¬
phie erzeugt.

Weniges noch über Kants Persönlichkeit und
äußere Lebensweise. Sein Körper war mittelmaßig groß
und fein gebaut; in seinen blauen Augen war Leben
und Feuer, gepaart mit dem Ausdrucke der Milde und
Herzensgüte; darum war sein Blick einnehmend und
wohlthuend; auf seiner offnen, hohen Stirn thronte
Tiefsinn und Klarheit der Seele; die Farbe des Ge¬
sichts war lebhaft und frisch; seiner an sich schwachen
und weichen Stimme konnte er in Augenblicken, begei¬
sterter Rede Kraft und Nachdruck geben. Sein kör¬
perliches Wohlsein störte nur ein anhaltender Schmerz
unter der Brust, und, besonders in den letzten Jahren,
ein ihm im Denken sehr hinderlicher Druck des Ge¬
hirns. Sonst erhielt er durch weise Diät und einfache
Lebensweise seine an sich schwächliche Gesundheit. Erst
nahe an seinem Lebensende verlor sein Korp«, wie



seine Seele, durchaus Halt und Festigkeit. Aber bis in
das höhere Greisenalter blühte sein Geist in voller Kraft
und Rüstigkeit.— Sein Gesicht und Gehör war scharf
und fein; er besaß eine außerordentliche Lebhaftigkeit
des Gedächtnisses und der Einbildungskraft, so daß er
z. B. von berühmten Bauwerken und Gegenden, die
er nie gesehen hatte, blos nach Reisebeschreibungen, die
treffendsten Bilder entwerfen konnte. In der Chemie
kannte er, ohne ein Experiment gesehen und gemacht
zu haben, alle Prozesse bis auf die kleinsten und unbe¬
deutendsten Theile. Die größte Starke seines Geistes
aber offenbarte sich in der Schärfe und Tiefe, womit
er Begriffe in ihre einfachsten Merkmale zerlegte, und
die Gründe der Gedanken bis in ihre untersten Wur¬
zeln verfolgte. Mit dieser Kraft durchschaute er schnell
die verborgensten Mangel in Anderer Lehren und Sy¬
stemen. Weniger glücklich war seine Denkkraft im
Schaffen und Aufbauen der Wissenschaft; deßwegen
haben ihm auch Viele im strengsten Sinne nur Ta¬
lent, nicht Genie, zuerkennen wollen. — Außer
jenen wichtigeren Vorzügen des Geistes war Kanten
auch eine reiche Ader leichten und sinnvollen Witzes
verliehen. Seine Wißbegierde und Kenntniß erstreckte
sich über alle Gegenstände und Wissenschaften. Keine
wichtigere Erscheinung in der Natur, im Menschenle¬
ben, in der Literatur und Wissenschaft blieb ihm gänz¬
lich unbekannt. — Die Poesie war ihm Lieblingsbe¬
schäftigung in den Stunden der Erholung; er kannte
die vorzüglichsten Dichter aller Nationen; besonders
schätzteer sehr hoch Milton, Pope, Rousseau,
Haller, Lichtenberg und Wieland, weniger
Klopstock und Herder; gegen Youngs Nacht¬
gedanken äußerte er oft sein Mißfallen.— DieBeredt­
samkeit erschien ihm nur als eine Kunst der Täuschung,
und darum keiner besonderen Achtung würdig. — Von
der Musik hatte er ebenfalls keine hohe Meinung; seine
Schüler mahnte er sogar davon ab, weil sie die Zeit
für nützliche Beschäftigungen raube. Auch auf die
übrigen Künste schien er wenig Werth zu legen; denn
Gemälde, Kupferstiche u. dgl. waren ihm fast gleich­
giltig; nur der Besuch des Theaters machte ihm Ver¬
gnügen. Dieß Alles stützte sich aber nicht etwa auf
blose Neigung, sondern auf wohl überdachte Ansichten
und Grundsätze. Denn nicht nur sein w i ssen sch a ft ­
liches Denken, sondern auch alle seine Genüsse
und Handlungen, auf klar erkannte Gründe zurück zu
führen, erschien ihm als wahre Lebenskunst und Le¬
bensweisheit. Mit Recht hat man gesagt, Kants
ganzes Leben sei zuletzt ein vollständiges System von
Maximen gewesen. Die sein Streben leitende Grund¬
idee war die Auffindung und Verbreitung reiner Wahr¬
heit ohne alle Schonung derstärkstenAuctoritäten oder
Vorurtheile. Das Motto der von ihm als 22jährigem
Jüngling verfaßten Schrift darf man als das Motto
seines eignen Lebens ansehen: „Nichts hat man mehr
zu erstreben, als daß man nicht, wie das liebe Vieh,
dem Zuge der voranlausenden Heerde nachgeht, indem
man nicht den rechten, sondern den am meisten betre¬
tenen Weg einschlägt." — Sein Charakter erschien
stets wahr, rein und edel. Aufrichtigkeit und herzliches
Wohlwollen durchdrang seine Rede und sein Handeln;
der steifen Convenienz, die er eine Scheidemünze und
privilegirte Lüge nannte, war er durchaus abgeneigt,
obgleich er im Umgange, selbst mit Freunden, eine ge¬
wisse Zartheit forderte. Als Grundbedingung der
Freundschaft, für welche sein Herz sehr weich und offen
war, galt ihm die strengste Wahrhaftigkeit und zuver¬

lässigste Treue. Sein Glaube an ächte Freundschaft
unter Menschen scheint jedoch nicht sonderlich stark ge¬
wesen zu sein; denn erfand viel Wohlgefallen an dem
Ausspruche des Aristoteles: „Meine lieben Freunde, es
giebt keinen Freund!" — Merkwürdig ist besonders
sein inniges Verhältniß zu dem englischen Kaufmann
Green, der bei manchen Sonderbarkeiten ein gerader,
biederer Ehrenmann war. — Seinen Bedienten,
Lampe, schätzte Kant wegen seiner Rechtschaffenheit
und treuen Anhänglichkeit so hoch, daß er einst sagte:
„Wenn ich in der andern Welt meinem Lampe begegne,
so werde ich froh sein und ausrufen: „Gott lob, ich bin
in guter Gesellschaft!" — Sehr warm und lebhaft
war auch sein Eifer für das Glück seiner Schüler, über¬
haupt junger, talentvoller Männer. Ein schöner Zug
in Kants Charakter war die stete Lebhaftigkeit des
Dankes für Alle, die ihm irgend einen Dienst, wie klein
er auch sein mochte, erwiesen hatten, und daß er nie
eine Freude genießen mochte, ohne zu wissen, daß Alle
um ihn froh und zufrieden waren. Er ehrte mit inni¬
ger Anerkennung Anderer Rechte und Verdienste, ihre
Würde und Vorzüge. Seine Bescheidenheit streifte oft
an Mißtrauen und Geringschätzung gegen sich selbst.
Auch der gerechten Lobpreisung seiner Verdienste und
öffentlichen Anerkennung seines Ruhmes stellte er sich,
so viel ihm möglich war, ernstlich entgegen; so z. B .
hinderte er einen seiner begeisterten Schüler und Ver¬
ehrer an der öffentlichen Darstellung seines Lebens und
Charakters, und in der von ihm durchgesehenen Hand¬
schrift änderte er Vieles, was seine Ehre, wie er glaubte,
zu hoch stellte; unter Anderem strich er an der Stelle,
wo der Verfasser gesagt hatte: ganz Europa kenne
Kants Schriften, Europa aus, und schrieb dafür
Deutschland hin. Dennoch regte sich in ihm aber
auch ein edles Selbstgefühl, wenn es darauf ankam,
die ihm gebührende Achtung geltend zu machen. Gegen
Vornehme behauptete er edlen Anstand und Freimü¬
thigkeit. In seinem ganzen Wesen vereinigte sich Ein¬
fachheit und Natürlichkeit mit so viel Liebenswürdigkeit
und freundlicher Hingebung, daß sein Umgang für Je¬
den ebenso ein erhebendes Muster als ein heitrer Ge¬
nuß war. Seine Gespräche in Gesellschaft trugen das
anmuthvolle Gewand des Scherzes und der Satyrę,
die stets gutmüthig blieben, und nur herzliche Fröhlich¬
keit weckten. Selbst zu den Spielen der Kinder konnte
er sich scherzend herablassen, er, der sich mit geistiger
Riesenkraft zu den höchsten Ideen der Wissenschaft
emporschwang. — Große Freude machten ihm die
stillen, aber aus dem Herzen hervordringenden Beweise
dankbarer Schüler; ihre Briefe waren für ihn, als er
schon schwach und matt war, eine wirkliche Herzenser­
quickung. — Ein starkes Bedürfniß seines Geistes war
die Theilnahme an den großen Weltbegebenheiten jener
Zeit: die französische Revolution verfolgte er mit eben¬
soviel Aufmerksamkeit als beinahe prophetischem Scharf¬
blick; sich selbst aber, durch öffentlich ausgesprochenes
Urtheil, wozu er ausdrücklich ausgefordert wurde, einzu¬
mischen, schien ihm als Unterthanen eines von ihm hoch
geschätzten Königs seiner Pflicht entgegen. Seinen Ge¬
horsam gegen Regierung und Obrigkeit bewies er deut¬
lich, als ihn Friedrich Wilhelm II. wegen der Schrift:
„Religion innerhalb der Gränzen derblo¬
sen Vernunft" zur Verantwortung zog. — An
sich ehrte er diechristlicheReligion und ihren göttlichen
Stifter, dem gegenüber er sich selbst „einenarmen,
ihn nach Vermögen a usl eg endenStümper"
nannte. — Den Segen seiner frommen, christlichen



Erziehung für die Reinheit des Herzens und der Sit¬
ten rühmte er noch im späteren Leben. Sein Herz war
erfüllt von der thatigsten Menschenfreundlichkeit. Wie
schön ist die Aeußerung des edlen Mannes: „Wer mir
in meinem letzten Augenblicke noch eine gute Handlung
vorzuschlagen hat, dem will ich danken." — So war
Kants Geist und Charakter. —

Als Grundlage seiner äußeren Lebensweise erschei¬
nen Arbeit und Einfachheit. Er war ein Feind aller
Gemächlichkeit, weil er die Ueberzeugung hegte, daß da¬
durch eben so viel oder noch mehr Kraft als durch Thä¬
tigkeit und Anstrengung verloren gehe, ohne doch sonst
irgend einen Nutzen davon zu haben. Die gewissen¬
hafteste Benutzung der Zeit machte es ihm möglich, ne¬
ben der Ausarbeitung so vieler und großer Werke,
Freunden und Anderen mit Rath und That gefällig
zu sein. — Einige Minuten vor 5 Uhr stand er auf;
dann trank er einige Taffen dünnen Thee, rauchte eine
einzige Pfeife, und bereitete sich bis 7 oder 8 Uhr- auf
seine Vorlesungen vor. Nach den Vorlesungen arbei¬
tete er wieder bis gegen 1 Uhr, wo er in einem öffent¬
lichen Speisehause sein Mittagsmahl einnahm. Erst
etwa vom 60. Lebensjahre an aß er an seinem eigenen
Tische in Gesellschaft von 2 oder 3 seiner vertrauteren
Freunde. Die zarte Achtung gegen dieselben ging so
weit, daß er sie für den Mittag erst am Morgen um
9 oder 10 Uhr einlud, damit er nicht anderen Einla¬
dungen zuvorkäme, und sie ihm dann ein Opfer brin¬
gen müßten. Bei Tische liebte er eine leichte, frohe Un¬
terhaltung ; hier wollte er sich erholen, oder, wie er sich
oft ausdrückte, dem Körper seine Ehre geben. Auf die
einfache, aber geschickte Zubereitung der Speisen legte
er einen großen Werth; ja er kritisirte zuweilen über
die Bestandtheile derselben, so daß ihm Hippel scher¬
zend mehrmals sagte: „Unser Kant wird wol auch
noch eine Kritik der Kochkunst herausgeben." — Nach
Tische spielte Kant in seinen jüngeren Jahren gern
Billard oder L'Hombre, machte darauf einen kurzen
Spaziergang, früher von einem oder zwei Studenten
begleitet, späterhin lieber allein. Seit dem Tode
Greens, in dessen Familie er gewöhnlich das Abend¬
brod zu sich nahm, aß er Abends gar nicht. Bis um
10 Uhr, wo er sich regelmäßig zur Ruhe begab, las
er Dichter, Tagesblätter und literarische Neuigkeiten.
Kants eigne Bibliothek war unbedeutend; einen Theil
derselben hatte er in den Zeiten der Noth und des
Mangels verkaufen müssen; die größten literarischen
Schätze besaß er in seinem Gedächtnisse. — Ein un¬
überwindliches Leiden für ihn war Geräusch und Un¬
ruhe um seine Wohnung, daher er dieselbe auch so oft
wechselte, als er sich in seiner Wahl, nach jener Rück¬
sicht, getäuscht sah. Erst nach lange vergeblich geheg¬
tem Wunsche gelang es ihm, in einer ziemlich geräusch¬
losen Umgebung, ein eignes kleines Haus zu besitzen.
Die innere Einrichtung der Zimmer war höchst einfach,
beinahe zu einfach und dürftig. Kants Kleidung
war gewählt und nie der herrschenden Mode auffällend
entgegen; denn er prägte auch seinen Schülern den
Grundsatz ein: man dürfe in der Kleidung nie gegen
die Mode gleichgiltig sein, weil man es immer als
Pflicht anzusehen habe, auch in seiner äußeren Erschei¬
nung keinem Menschen in der Welt einen widerlichen
oder auch nur auffallenden Anblick zu gewähren, und
es sei immer besser ein Narr in der Mode, als ein
Narr außer der Mode zu sein. Wie still und einfach
er gelebt hatte, so wollte Kant auch einst begraben wer¬
den. Allein sein Ruhm und seine Verdienste als Mensch,

als Lehrer und als Schriftsteller waren zu groß, als
daß man ihm diesen Wunsch hätte erfüllen können.
Sein Leichenbegangniß war an Pracht und Theilnahme
eines der glandzendsten, die je eine Universität gesehen
hat. — Möchte die Gesammtausgabe der Werke Im¬
manuel Kants, nach dem Plane von K. Rosen¬
kranz in Laubes Dioskuren, als ein sprechendes Bild
und würdiges Denkmal seines großen Geistes bald zu
Stande kommen! —

Münster.
(Beschluß.)

Nach dieser kurzen Beschreibung des gegenwarti¬
gen, so blühenden Zustandes, welcher der Stadt eine noch
schönere Zukunft verspricht, wird es gewiß interessant
sein, "in der Kürze zu sehen, wie Münster entstanden
ist und sich immer mehr vergrößert hat, so wie die
mancherlei höchst traurigen Schicksale kennen zu lernen,
welche die Stadt im Laufe der Jahrhunderte erfahren
hat. — . Münsters Ursprung verliert sich in die ersten
Zeiten des Mittelalters, wo im Lande der Brukterer,
spater in Westfalen, der Ort Mimigardevord be¬
stand, an welchem der heilige Ludger ď809), von
Karl dem Großen zum Bischof ernannt, ein Mona ­
sterium für sich und seine Gehilfen gründete, um
mit ihnen nach kirchlichen Regeln dem Herrn zu dienen
und das Evangelium zu verbreiten. Aus der ersten
Kapelle entstand eine Domkirche, welche reichlich mit
silbernem Gefäße beschenkt wurde. Mehrere Gebäude,
theils für die Domschule, theils für die Dienstleute, ka¬
men hinzu, und das Ganze ward mit einer Mauer
umgeben.

Schon in der Mitte des 9. Jahrhunderts began¬
nen die Fehden der Herren von Wölb eck mit dem
neuen Bisthume; obgleich Ministerialen der mimigar­
devorder Kirche, erstürmten sie dennoch den Ort und
raubten selbst das silberne Gefäß aus der Domkirche.
Später that eine große Ueberschwemmung vielen Scha¬
den, und 969 wütheten Hungersnoth und Pest in Mi¬
migardevord. Unterdeß wuchs der Ort durch Anbau;
neben dem Grafengerichte bestand ein Kirchenvoigt und
zu den ursprünglichen Erbbesitzern mit Landeigenthum,
den Vorfahren der spätem Patricier und ältesten
Bürgerschaft, welche zuerst Stadtrechte erwarb und
später in den Adel überging, gesellten sich bald Kauf¬
leute, Wirthe und Handwerker, so daß zu Ende des
10. Jahrh, die Münstergemeinde so groß war, daß die
alte Domkirche Ludgers sie nicht mehr faßte, und daher
der Bischof De do 992 die neue größere Domkirche
des heiligen Paulus weihete. Auch hatten die Bischöfe
um diese Zeit schon ihre Burg.

Mit der Zeit begabensichmehr und mehr Höfe
unter den Schutz der Münsterkirche, und der Kirchen¬
voigt hatte bald einen größern Gerichtssprengel als die
kaiserlichen Grafen. — Der Bischof Hermann stif¬
tete das Nonnenkloster und die Pfarrkirche Ueberwas¬
ser, deren Einweihung 1041 in Gegenwart Kaiser Hein­
richs UI. geschah, und der Bischof Friedrich, aus
dem Hause Wettin, errichtete 1070 Stift und Kirche
zu St. Mauritz. Sein Nachfolger Erpho stellte die
1071 mit dem größten Theile des Kirchspiels Ueber¬
wasser abgebrannte Domkirche wieder her. — Durch
das Ansehen der beiden Hauptkirchen und den Umfang
ihrer Gemeinden zerfiel der Ort in zwei Weichbilder,
Münster und Ueberwasser; doch ward ersteres



bald so wichtig, daß man den alten Namen Mimi­
gardevord mit Münster vertauschte. — Bald
machten sich die Bischöfe, bei zunehmender Macht,
auch politisch wichtig, und traten, gleich anderen, als
Reichsfürsten auf; sie unterhielten Truppen und nah¬
men Theil an den Fehden unter Kaiser Heinrich IV. u.
V., wodurch es geschah, daß in dem Kriege zwischen
dem Letztern und dem Herzoge Lothar von Sachsen
Münster 1115 von diesem belagert wurde und gro¬
ßen Schaden erlitt. Die Einwohner selbst mußten
durch einen Vertrag den Abzug des Herzogs bewirken.
Der Bischof Burkard stellte nun zwar die zerstörten
Kirchen wieder her und befestigte den Domhof von
neuem, was auch.die fortwahrenden Befehdungen der
Herren von Wolbeck, so wie der Grafen von Arnsberg
und Tecklenburg nöthig machten; allein der neue Bi¬
schof Dietrich II. zog 1121, als ein erklärter Feind
des Kaisers, dem Ort eine neue Belagerung und gänz¬
liche Einäscherung durch den Herzog von Sachsen zu.
Indessen ward bald Alles wieder aufgebauet und neu
befestigt. Die Bischöfe stellten schon regelmäßig ihre
Truppen zum Reichsheere und begleiteten die Kaiser
auf ihren Römerzügen. Der Ort ward dabei immer
mehr erweitert und bevölkert, so daß neue Pfarrkirchen,
1173 zum h. Ludger, 1180 zum h. Aegidius, 1185
zum h. Martin und zum h. Servatius gestiftet und
mit Mauern und Graben umzogen wurden. So war
die äußere Gestalt der Stadt vollendet, und Münster
stand in dem Umfange da, welchen es noch gegenwär¬
tig hat: es erhielt nun auch eine innere Verfassung
durch einen Rath, Bürgermeister und Gilden,
und an die Stelle des Landgerichts trat ein eigner Schöp­
penstuhl in der Stadt. Zugleich ertheilten die Bischöfe
der Stadt reichlich Privilegien, welche die Kaiser nicht
nur bestätigten, sondern noch vermehrten. So entstand
das älteste Stadt recht; damit änderte sich aber
auch das Verhältniß der Bürger zum Bischof, und es
erhob sich der Kampf um Unabhängigkeit und Macht¬
vollkommenheit auf der einen, und um Unterthänigkeit
und Oberhoheit auf der andern Seite. Die Bürger,
nicht zufrieden mit der erlangten Selbstständigkeit, ver¬
langten ihren Antheil an der Bischofswahl, und mach¬
ten bald für den einen, bald für den andern Bewerber
Partei. Mit dem Bischof Eberhard schlössen sie 1277
und 1290 zwei Verträge, in welchen sie neue Vortheile
erlangten. Schon hatte die Stadt ihre eigne bewaffnete
Macht, und machte häufig mit den Feinden der Bi¬
schöfe gemeinschaftliche Sache.

Ungeachtet dieser Streitigkeiten, Unruhen und Feh¬
den ward doch während dieser Zeit der Bau des herrli­
lichen Doms, der schönen kambertuskirche u. der Lieb­
fr au enkirche von verschiednen Bischösen vollendet.
Auch die deutschen Ritter hatten in Münster ein Or¬
denshaus errichtet, und 1311 stiftete Bisckof Ludw.il.
die St. Iohanniskommende für die nachmaligen Mal­
teserritter.

Schon 1268 war Münster der Hanse beigetreten,
und stieg seitdem immer mehr an Macht und Ansehen.
Und obgleich 1342, nach einer anhaltenden Dürre, eine
große Überschwemmung kam, 1350der schwarze Tod
11/000 Menschen wegraffle, und eine abermalige Tro¬
ckenheit, bei einem sengenden Winde, Mißwachs und
Hungersnoth verursachte, 1382 wieder eine verderbliche
Seuche wüthete, und 1383 eine Feuersbrunst 400
Häuser mit der Aegidii- und Ludqerikirche verzehrte; so
verloren die Bürger doch den Muth nicht, und fuhren
fort gegen die aufstrebende Landeshoheit der Bischöfe

zu streiten. So brachten sie 14 0 durch ihren Zwie¬
spalt bei der neuen Bischofswahl 8jährige Leiden über
die Stadt; überall herrschten Verwirrung und Schrek­
ken; viele vornehme Bürger mußten flüchtig werden,
und wanderten theils nach Lübeck, theils nach Hamburg,
wo sie Hilfe gegen die Anarchie in Münster suchten.
So kam es, daß Münster 1453 aus der Liste der han¬
seatischen Städte gestrichen und seiner Privilegien ver¬
lustig wurde.

Erst unter dem Bischof Johann von Baiern
kehrte Ruhe und Ordnung zurück, und unter Conrad
von Rietberg verlebte Münster eine schöne Zeit, in
welcher unter dem edlen Domherrn Rudolf von
Lange die Wissenschaften herrlich aufblühten. Darauf
folgten aber die schrecklichsten Zeiten, welche Münster
jemals sah, die Zeltender fanatischen Wieder¬
täufer (1533—1536). Luthers Kirchenverbesserung
fand gleich anfangs in Münster Beifall, selbst unter den
katholischen Geistlichen; sie ward jedoch durch Absez­
zung derselben sogleich unterdrückt. Hierauf kamen aber
die Bürger tumultuarisch mit Beschwerden über die
Handel und Gewerbe-treibende, dabei von Abgaben
und städtischen Lasten freie Geistlichkeit ein. Da
diese ohne Erfolg, wie ohne Bestrafung blieben, so tru¬
gen unruhige Köpfe, an deren Spitze der Tuchhändler
Knipperdollink stand, kein Bedenken neue Excesse
zu begehen. Und auch diese ließ die Obrigkeit ungestraft
hingehen; doch trat noch eine Zeit der Ruhe von vier
Jahren ein. Als aber 1631 die Bekanntmachung der
augsburgschen Confession und die Errichtung des schmal«
kaldischen Bundes erfolgte, da erklärten sich die westfä¬
lischen Städte entschieden für die Kirchenverbesserung,
und nirgends war der Enthusiasmus dafür größer als
in Münster. Und sie würde sich auch daselbst behauptet
haben, wenn sich nicht später ihr erster Begründer, der
Priester Rothmannn aus Stadtlohn, an jene schau¬
derhaften Fanatiker angeschlossen hätte, welche Münster
zu einem Schauplatz der empörendsten Raserei und des
jammervollsten Elendes machten, daß unsers Schillers
Ausspruch." der schrecklichste der Schrecken,
das ist der Mensch in seinem Wahn," nir¬

gends wahrer erscheint.
Rothmann trat als Reformator auf, und bald ver¬

sammelte sich um ihn eine Schaar Schwärmer mit
Knipperdollink. Die Reformation ging durch, und mit
dem Bischof kam ein Vergleich zu Stande. Ein neuer
Stadtrath wurde gewählt, eine Kirchenordnung ent¬
worfen und eine evangelische Schule errichtet. Der
Fürstbischof hielt seinen feierlichen Einzug, und die neue
Ordnung schien sich immer mehr zu befestigen. Da er¬
schienen 1533 aus Holland zwei Wiedertäufer, von
Matthiesen, einem Bäcker aus Harlem gesendet, in
Münster, und fanden so großen Anhang, daß der
Schneider Johann Bockelsohn von Leiden und
Matthiesen bald selbst nachfolgten, und dieß geschah
durch Rothmanns thätige Mitwirkung. Mit dem Jahre
1534 begann das tolle Unwesen der Wiedertäufer ohne
Rückhalt, und die Obrigkeit zeigte keine Kraft, es noch
im Keime zu unterdrücken; die Weiber, ja selbst die
Nonnen, ergriff die Raserei. Man schloß sogar mit
diesen Rasenden einen Vertrag, und bald brach ihre
Tollheit in Plünderung und Zerstörung aus. So kam
es bald so weit, daß man Alle, welche nicht mitrasten,
schonungslos bei Schneegestöber aus der Stadt trieb.
Und das Alles auf Befehl des himmlischen Vaters! —
Endlich, als es schon zu spät war, um so großes Un¬
glück zu verhindern, beschloß der Fürstbischof die Ge­



walt der Waffen zu gebrauchen. Die Wiedertäufer rü¬
steten aber auch, und Matthiesen blieb bei einem
Ausfall. Johanns von Leiden Macht und Ansehen
stieg immer höher; so führte er selbst die Vielweiberi
ein.— Knipperdollink ward Henker, Johann
von Leiden König und Heinrich Kr^chting Kanz¬
ler. Zahlreiche Hinrichtungen und die wildesten Aus¬
schweifungen waren an der Tagesordnung. So ver¬
strich das Jahr 1534, während in der belagerten Stad,
das Elend den höchsten Grad erreichte. Erst im Jun
1535 gelang die Erstürmung durch einen Ueberläufer
die Rädelsführer Bockelsohn, Knipperdollink
und Kr ech ting wurden gefangen, den 22. Januar
1536 mit glühenden Zangen zu Tode gemartert und
ihre Leichname in jenen eisernen Käfichen, zum steten
Andenken an ihre frevelhafte Raserei, am Lambertus­
thurme aufgehängt.

Hierauf ward die Ordnung und der katholische
Gottesdienst wieder hergestellt. Später gab der Bi­
schofFranz von W aldeck der Stadt fast alle Privi¬
legien zurück, und wollte sogar selbst die Reformation
wieder einführen. Die Stadt erholtesichwieder, und
die alten Streitigkeiten um gegenseitige Ansprüche und
Gerechtsame erneuerten sich; außerdem thaten ausbre
chende Seuchen und Feuersbrünste nebst Mißwachs
und Theuerung großen Schaden. —

Gegen das Ende des 16. Jahrh, ließen sich die
Jesuiten in Münster nieder und erbaueten ein prächti¬
ges Collegium, eine Kirche und ein neues Gymnasium.
Auch die Gründung der Klarissen und der Franziskaner
kam 1614 und 1626 noch zu Stande. — Der 30jäh­
rige Krieg (1618—1648) brachte neue Leiden über die
Stadt und das Land; 1634 ward Münster von den
Schweden belagert. Aber die Zeiten der westfälischen
Friedensunterhandlungen wurden für Münster sehr vor¬
theilhaft, indem es als Friedensstadt seit 1643, von den
Kriegsdrangsalen befreit und mit besonderen Freiheiten
versehen, in Ruhe und Sicherheit einen lebhaften Ver¬
kehr hatte. Doch als der kriegerische Bernhard von
Galen den bischöflichen Stuhl bestieg, entstanden wie¬
der verderbliche Unruhen. Der Bischof, welcher seine
Kriegsmacht auf 42000 Mann Fußvolk, 18000 Reiter
und 200 Kanonen und Mörser brachte, die Holländer
und Schweden bekriegte, belagerte 1657 Münster, und
ließ über 8000 Bomben und 60000 Kugeln in die
Sradt werfen, doch ohne die Bürger zu entmuthigen,
welche selbst von ihren Weibern mit der Trommel auf
die Wälle getrieben wurden. Im Juli 1660 begann
die Belagerung von neuem; man schnitt der Stadt
alle Zufuhr ab, und nöthigte sie so durch Hungersnoth,
zu welcher noch eine Ueberschwemmung kam, am Anfange
des Jahres 1661 zu unbedingter Ergebung. Hierauf
ließ der Bischof eine Citadelle erbauen, und ernannte
einen Commandanten, aber auch den Dom ließ er er¬
weitern, und schenkte ihm das berühmte silberne
Schiff, welches 112 Pfund 25 Loth wog. — Un¬

ter den folgenden Bischöfen verstoß die Zeit in Ruhe
und Frieden, und Vieles geschah zur Verschönerung
und Bereicherung der Stadt u. der Kirchen: die steiner¬
nen Brücken über die Aa, die Kirche des Franziskaner¬
klosters, das Münzgebäude, die Barmherzigen- und die
Dominikanerkirche und der Münsterkanal (1724) wa¬
ren ihre Werke. — Im siebenjährigen Kriege war
Münster bald in französischer, bald in hanöverisch­
englischer Gewalt. Im Jahre 1759 ward es wieder
von den Franzosen besetzt, und darauf von dem Gra¬
fen Wilhelm von Schaumburg-Lippe heftig

beschossen, wobei ein Nonnenkloster und 200 Häu¬
sern abbrannten.— Unter dem neuen Bischof (1762),
dem Kurfürsten von Köln, kehrten glückliche Zeiten
zurück. Er bot Alles auf, den zerrütteten Wohlstand
wieder herzustellen, und wählte zur Ausführung seines
Planes den trefflichen Domherrn Franz Freiherrn von
Fürstenberg, den er als geheimen Conferenzrath, als
Generalvikar und Curator der höhern Lehranstalten an
die Spitze aller Landesangelegenheiten stellte. Fürsten¬
bergs erstes Bestreben war die Wunden des Krieges zu
heilen, die Unterrichtsanstalten zu verbessern und die
Stadt zu verschönern. Daher munterte er zum Bauen
auf, und gab selbst das Beispiel durch den Bau des
neuen Schlosses nebst Anlegung des Schloßgartens, an
der Stelle der Citadelle. Bald stiegen die Palaste des
Adels und viele schöne Bürgerhäuser empor; zu glei¬
cher Zeit wurde die Straßenbeleuchtung eingerichtet.
Die Festungswerke ließ er abtragen und die Wälle in
Anlagen umschaffen. Die sonstigen Schanzen wurden
verkauft und Gärten daraus gemacht. Um das mün­
stersche Kriegswesen zu verbessern,stifteteer die Militär­
Akademie und ordnete die Landwehr an. Auch suchte er
die Leibeigenschaft aufzuheben und in Erbpacht zu ver¬
wandeln. Nach Aufhebung der Jesuiten 1773 bewirkte
er auch die schon 1631 beabsichtigte Stiftung der Uni¬
versität, welche aber erst 1785 eingeweiht wurde, und
nie zu einigem Rufe gelangte. — Leider ward 1780
nicht Er, sondern der ErzHerz. Maximilian Franz,
durch die Mehrzahl der östreichisch gesinnten Domherren,
zum Coadjutor und 1784 zum Bischöfe erwählt. Doch
auch dieser ehrte Fürstenbergs Verdienste, und unter¬
stützte seine Verbesserung des Schulwesens, so wie er
überhaupt des Landes Wohl beförderte. Unter Anderem
ließ er das jetzige Gymnasialgebäude errichten. Nach
seinem Tode 1801 wählte man zwar noch den Erzher¬
zog Anton Victor zum Bischof, allein im lüne­
viller Frieden ward das Bisthum säkularisirt und der
östliche Theil mit Münster dem Könige von Preußen
zugesprochen. Am 3. August 1802 besetzten 4000 Preu¬
ßen die Stadt, und sie blieb im Genusse ihres Wohl¬
standes und ihrer Gerechtsame. Allein im Novbr. 1806
rückten die Franzosen an, führten die französische Ver¬
waltung ein, hoben das Domkapitel auf, zogen die Domä¬
nen u.Klöster ein und lösten die Zünfte durch ihre Ge¬
werbfreiheit auf.— Mit betrübtem Herzen sah Fürsten¬
berg Alles einreißen und seine schönen Einrichtungen un¬
tergehen. Damalsstarbauch die Fürstinn Amalia von
Gallizin, eine Tochter des preuß. Generals Grafen
von Sch mettau, deren Haus in Münster der Ver¬
sammlungsort der ausgezeichnetsten Männer gewesen
war. Während jener Zeit gingen, außer Fürsten ­
berg, die Professoren der Universität und des Gymna¬
siums ein und aus, und die Philosophen Hemster­
huys, Haman, Iacobi, selbst Göthe, beehrten
Münster und ihr Haus oft mit ihren Besuchen. — Auch
die Dichtkunst fand damals in Münster Aufmunterung
«.durch die Dichter Schücking, Sprickmann und
Sonnen fels lobenswerthe Pflege. > — In der Ma¬
lerei zeichnetesichschon im l 6. Jahrhundert die Familie
tom Ring, vorzüglich Ludger tom Ring, aus,
und später blüheten Pic^orius, Koppers, der
Pater Eveltund zuletzt der Portraitmaler Rinklake.
Als Bildhauer erwarb sich Gröninger mit seiner
Schule zu Anfange des 17.Iahrhund. einen bleibenden
Ruhm. Und welchem Liebhaber -der Tonkunst sind die
Namen Bernhard und Andreas Romberg, Für­
stenau, von Droste-Hülshof, Antony, Vater



und Sohn, Zornig und Andere unbekannt?— Un¬
ter den Gelehrten glänzten in früheren Zeiten Glan­
dorp, Tulichius, Spithoff und Andre.

Der edle und große Fürstenberg erlebte nicht
die neue Ordnung der Dinge; er starb im 82. Jahre
seines verdienstvollen Lebens 1810. Von 1608—1810
gehörte Münster zum Großherzogthume Berg, von da
bis im November 3813 zum französischen Kaiserthume;
dann aber zogen die Preußen wieder in Münster ein,
und es blieb nach dem Ausspruche des wiener Kongresses
von 18 l 6 bei Preußen. — So ist denn die Stadt
Münster, durch so viele und so große Stürme glück¬
lich bis auf die Tage der Gegenwart gekommen, und
erscheint jetzt in einer so schönen Gestalt, wie sie kein
früheres Zeitalter sah! —

ben befindensich,mit vielen Merkwürdigkeiten aus al¬
ter und neuer Zeit, alterthümlich eingerichtete Säle und
Zimmer, überhaupt Alles, was zu einer alten Burg ge¬
hört: Burggraben, Zugbrücke, Burgthor, Burgver¬
ließ, eine freundliche Burgkapelle, eine Rüstkammer
voll sehenswerther Schuh- und Trutzwaffen, die Stech¬
bahn oder der Turnierplatz, Alles im Charakter des
Mittelalters. Als daher der König mit der Königinn
im August 1800 zur Musterung in Schlesien war, ließ
der Graf von 16 schlesischen Rittern, ganz nach alter
Sitte und in alter Rittertracht, ein prachtiges Caroussel
oder Ringelstechen halten, wobei die Sieger den Ritter¬
dank aus den Händen der holden Königinn empfingen,
während Tausende von Zuschauern auf einem sieben«
fachen Amphitheater um die Stechbahn saßen.

Schloß Fürstenftein.
Unter den reizenden Gegenden des herrlichen Schle¬

siens, wo Natur und Kunst zu gegenseitiger Erhebung
gepaart sind, verdient auch das schöne Thal und Schloß
Fürstenstein, dem Grafen von Hochberg gehö¬
rig, 3H Stunde südwestlich von Schweidnitz, H Stunde
von Freiburg und in der Nähe der Brunnen- und Ba¬
deörter Salzbrunn, Altwasser und Charlottenbrunn,
von jedem Natur- und Kunstfreund, welcher das roman¬
tische Riesengebirge durchwandert, aufgesucht zu wer¬
den. Hoch ragt die Warte des prachtvollen Schlosses
(1198^ über dem Meere) auf dem steilen Felsen über
die blühenden Gefilde um Freiburg hervor, und das 5
Stock hohe Schloß gewährt einen majestätisch schönen
Anblick auf dieser Höhe. Schattige Lindenalleen führen
aus der Nähe dahin. Vor demselbensteheneinige kunst¬
volle Bildsäulen, und den Eingang in den Schloßhof
schützen 2 kastellartige, runde Thürme, welche in halb¬
gothischem Style aufgeführt sind. Das Innere des
Schlosses ist edel und geschmackvoll eingerichtet, wie
überhaupt die Scklösser des schlesischen Adels. Die
Säle und Zimmer enthalten, außer schönen Geräth­
schaften und Verzierungen von Frescomalerei, Stuk¬
katur und Bildhauerarbeit, auch eine sehenswerthe Ge¬
mälde- und Kupferstichsammlung, ein Naturalien- und
Münzkabinet, eine kostbare, 40000 Bände zählende
Bibliothek nebst vielen schlesischen Urkunden. Von dem
hohen, mit Kupfer bedeckten Thurme, welcher 2 Galle­
rien hat, so wie von dem obersten Balkone, genießt
man eine entzückende Aussicht: man überschauet nicht
nur das anmuthige Felsenthal der Pulsnitz, welche den
Wandrer bald rauschend, bald plätschernd durch freund¬
liche Anlagen und liebliche Naturschönheiten 1 Stunde
bis Salzbrunn begleitet, sondern auch die weite Ebene,
welche der Hochwald mit dem Bergstadtchen Gottes¬
berg und die neuhäuser Berge begranzen. — Auf ei¬
ner andern Seite im Thale liegt eine hübsche Schwei­
zecei, vor ihr ein buschiges Dörfchen, durch die Aue
ausgebreitet. Auf dem Berge darüber steht ein Denk¬
mal in Gestalt einer Pyramide, 1791 dem alten Gra¬
fen von Hochberg, von seinen Kindern errichtet.

Jenseit des Fürstengrundes, einer jähen, tiefen
Bergschlucht, auch das Riesengrab genannt, erhebt sich
auf einer andern Bergzinne, (1288' hoch über dem
Meere), das alte Schloß, eine kleine, aber feste Burg,
von dem Grafen auf den hier und da noch sichtbaren
Trümmern der alten Bergfeste Vorsteinburg, im
Style des Mittelalters wieder aufgebauet. In dersel­

Magdeburg
am linken Ufer der Elbe, von welcher sich, oberhalb der
Stadt, ein Hauptarm mit einem Nebenarme als alte
Elbe absondert, und sich unterhalb derselben wieder mit
dem Hauptstrome oder der neuen Elbe vereinigt, eine
der ältesten Städte, derstärkstenFestungen und einer
der wichtigsten Handelsplätze Norddeutschlands, in alten
Urkunden Magedohia, Magadeborch, Mai¬
den < oder Iungfernburg genannt, von unbekann¬
ter Entstehung, war schon zu Karls des Großen Zeiten
ein ansehnlicher Ort, welchen die Wenden 784 und die
Hunnen 923 gänzlich zerstörten. Unter Kaiser Otto I.
welcher die Stadt, seinen Lieblingssitz, zum Leibgedinge
seiner Gemahlinn Edith a bestimmte, eine Domkirche
erbauete, und daselbst ein Erzbisthum errichtete, begann
ein neuer Zeitpunkt für Magdeburgs Aufblühen. Die
Königinn versah die Stadt mit Mauern, Wällen und
Gräben, verschaffte ihr 2 Jahrmärkte, und sorgte auf
jede Weise für ihr Gedeihen. DurchstarkeBefestigung
vor Ueberfällen gesichert und zu ausgebreitetem Handel
trefflich gelegen, wardsiebald immer volkreicher und be¬
trächtlicher, erhielt mancherlei Privilegien und Vorrechte,
einen Schöppenstuhl u. s . w. Aber 1012 zogen di»
Polen unter BoleslavI. verwüstend durch Meißen
nach Sachsen, und auch Magdeburg erlag ihren ver¬
heerenden Angriffen; doch erholte es sich durch seinen
Handel bald wieder, und ward schon frühzeitig Mitglied
der Hanse.

Später gerieth die Stadt durch ihre Erzbischöfe,
so wie durch ihre übrigen Verhältnisse, vorzüglich seit
der Reformation, durch die Annahme derselben, in man¬
cherlei Streitigkeiten und gefährliche Lagen: zuerst im
November 1560, da Kurfürst Moritz von Sachsen
an ihr, als schmalkaldischer Bundesstadt, im Auftrage
Kaiser Karls V., die Acht vollziehen sollte, undsiedeß¬
halb mit einer bedeutenden Macht belagerte, glücklicher
Weise aber durch Moritzens Abfall vom Kaiser, 1651
eine sehr glimpfliche Capitulation erhielt. Tapfer wider¬
standsieim 30jährigen Kriege zuerst 1629 der 7monat­
lichen Belagerung Wallensteins, dann 1631 auch
anfangs den Angriffen Tillys und Pappenheims,
bis sie, die damals blühendste Stadt an der Mittelelbe,
überlistet und mit Sturm erobert, durch 3tägiges Plün¬
dern, Morden, Sengen und Brennen, ein öder Schutt¬
haufen ward, und von ihren 20000 Einwohnern nur
400 übrig blieben (s. L. 6., 7., 8.) . Im Jahre 1632
kam sie in die Gewalt der Schweden, unter denen sie
allmälig wieder aufgebaut wurde, und durch den west¬
fälischen Frieden, nach dem Tode des letzten Verwesers,



August von Sachsen, 1680 an Brandenburg, wo
sie aber nur erst wieder 8000 Einwohner zahlte.

Seit jener Zeit nahm Magdeburg an Wohlstand
und Bevölkerung immer mehr zu, so daß es zu An¬
fange des 18. Jahrh. 12000, beim Regierungsantritt
Friedrichs II. 1740 schon 180.0, zu Anfange des
7jährigen Krieges 25000 Einwohner hatte, deren An¬
zahl in den letzten Jahren bis auf 46000 stieg, und
immer noch im Steigen ist. Denn in den 3 schleichen
Kriegen blieb es von feindlichen Angriffen verschont,
aber 1806 ging die Festung unter dem alterschwachen
General- von Kleist, nach kurzer Belagerung, den 8.
November an die Franzosen unter Ney über, wodurch
die Stadt nicht nur augenblicklich viel litt, sondern auch
später durch die Abtretung an das neue Königreich
Westfalen, im tilsiter Frieden 1607, in ihrem Wachs­
thume gänzlich zurück kam. Der Verlust dieser großen
und reichen Stadt schmerzte die unvergeßliche Königinn
Luise so sehr, als die Königinn Maria von England
einst der Verlust von Calais, undsiepflegte daher deren
Worte: „daß, wenn man ihr Herz öffnen könnte, man
mit blutigen Zügen den Namen Calais darin finden
würde," auf Magdeburg anzuwenden. — Beim
Ausbruch des Krieges mit Nußland 1813 rissen die
Franzosen, zur Erweiterung der Festungswerke, einen
Theil der Sudenburg und der Neustadt nieder, und
vertheidigtensie1813 gegen die Preußen unter Tauen­
zien so hartnäckig, daß sie erst nach dem pariser Frie¬
den (1814, den 21. Mai) an Preußen wieder über¬
geben wurde.

Eine neue, glückliche Perlode begann seitdem für
Magdeburg durch das neue Leben im Handel und Wan¬
del, indem die Continentalsperre aufhörte, und der freie
Verkehr den mannichfaltigsten Austausch aller Natur­
und Kunsterzeugnisse bewirkte. Zugleich ward es, seit
der neuen Organisation Preußens, Hauptstadt der Pro¬
vinz Sachsen, des gleichnamigen Regierungsbezirkes
und Kreises, Sitz eines Oberpräsidenten, einer königl.
Regierung, eines königl. Oberlandesgerichts, eines evan¬
gelischen Bischofs, einer Provinzialsteuerdirection, eines
Landrathamtes, eines Inquisitoriats, eines Stadt- u.
Landgerichts, eines Bankcomtoirs, eines Oberpostamts,
einer Feuer-Societätsdirection und vieler andrer Be¬
hörden. Magdeburg ist das Stabsquartier des General­
Commandos, mit einer Commandantur, und hat eine
dem großen Waffenplatze angemessene Besatzung.

Die Stadt hat gegenwärtig, mit ihren 2 Vorstäd¬
ten, 4 Theile. die Altst adt oder die eigentliche Festung,
die Neustadt nördlich, mit eignem Magistrate, 1 Bet¬
hause, 450 Häusern und ungefähr 6000 Einwohnern,
welche Gewerbe, Garten- und Ackerbau treiben, seit
1816 mit königl. Unterstützung wieder hergestellt; die
Friedrichsstadt, sonst Thurmschanze, auf dem rech¬
ten Elbufer und die Sudenburg südlich mit 3!)0 Ein¬
wohnern in 150 Häusern; ferner6Thore, 3100Häuser,
darunter 13Kircken, überhaupt 91 öffentliche Gebäude,
211 Straßen und Gassen, 2 große Plätze, und wird des
Nachts voní 100 Laternen erleuchtet. Unter den 61000
Einwohnern befinden sich über 2000 Reformirte, ge¬
gen 1600 Katholiken und über 300 Juden mit 1 Syn^
agoge. Das schönste und merkwürdigste Gebäude ist
der Dom (s. Lief. 1 .), über dessen Gewölbe 2 Thürme
332^ hoch emporsteigen, mit 3 Gallerien versehen, von
denen man herrliche, ausgedehnte Aussichten hat. Auf
diesen Thürmen hängen 3 Glocken, von denen die größte
266 Zentner wiegt und 13 Ellen im Umfange hat.
Zwischen denselben öffnet das Heiligthum des Tempels

das hohe, schöne Hauptportal, mit Heiligenbildern und
andern Figuren, wie die ganze Hauptfaxade reich ver¬
ziert. So majestätisch und erhebend aber auch das äu¬
ßere des Domes erscheint, besonders von der Nordwest¬
seite, in der Gegend des Zeughauses betrachtet, so herr¬
lich und erhaben ist auch sein Inneres, wie das vorlie¬
gende Bild zeigt. Zwölf gewaltige Pfeiler tragen das
hohe Gewölbe, in welches man durch eine Vorhalle ge¬
langt, die von den darin befindlichen Gemälden das
Paradies heißt, und außer andern Bildern in Stein,
die fünf klugen und fünf thörichten Jungfrauen enthält.
Im Innern tritt, aus dem Hintergrunde der majestäti¬
schen Pfeiler, vor Allem der prachtvolle Hochaltar von
Jaspis hervor, welchen Bildsäulen, wie die Pfeiler
schmücken, während die Wände des weiten Raumes mit
vielen andern Denkmälern, Heiligenbildern und Altären
geziert sind. Am ersten Pfeiler rechts erblickt man die
hölzerne Bildsäule eines Grafen von Gleichen, welcher
nebst seinem Bruder 1378, auf seinem Raubzuge durch
das Magdeburgische, bei Horse geschlagen und gefangen
ward, und bis zu seiner Lösung mit 7000 Mark Silber
verhaftet blieb. — Nach dem bessern Bildnisse Otto I.
u.nach mehrern andern Bildern von Stein, Holz u. Ala¬
baster kommt man zu dem kunstvollen eisernen Gitter,
welches die Ernesti-Kapelle einschließt. Weiter ziehen den
Blick auf sich: dieschine, alabasterne Kanzel, der in acht¬
eckiger Form gearbeitete Taufstein von orientalischem
Porphyr, Gemälde der Auferstehung und des jüngsten
Gerichts, das eherneMonument des Erzbischofs Adal¬
bert, die Grabmäler Ottos I. und seiner Gemahlinn
Edith a, das Schnitzwerk an den Chorstühlen von
Eichenholz, das Gemälde aus der Lebens- und Leidens­
Geschichte Jesu v. Fischer, eine sogenannte Schmer¬
zensmutter, zwar nur von Sandstein, aber höchst aus¬
drucksvoll gearbeitet, endlich das Denkmal des verdienst¬
vollen Rectors Funke ď 1814), aus carrarischem
Marmor von Rauch. Mit dem letztern ist auch eine
Stiftung für dürftige Domschüler verbunden. — Zur
Wiederherstellung dieses ehrwürdigen Meisterwerkes,
welches durch Alter und Krieg viel gelitten hat,sind1826
von des Königs Majestät für die dazu bestimmten 9
Jahre 200,000 Thaler huldvoll bewilligt worden.

Außer dem Dome prangt auf dem Domplatze
oder Neumarkte, welcher 160 H>Ruthen umfaßt
und mit Baumreihen bepflanzt ist, noch das königl.
Regierungsgebäude, 180^ lang und3Stockwerke
hoch, mit einem auf 4 dorischen Säulen ruhenden
Balkone und einer doppelten Dachgallerie geziert; ferner
das buschesche Haus, mit einem schönen Portal,
dieDomdechantei, dasZeughaus u. s.w. Von
diesem, dem größten und schönsten Platze der Stadt,
kommt man zunächst auf den Fürsten w all, so ge¬
nannt, weil ihn der alte Fürst Leopold von Dessau
anlegte; er gewahrt, 600 Schritte lang und mit Bäu¬
men bepflanzt, den reizendsten Spaziergang innerhalb
der Stadt, wosichmalerische Aussichten über die Elbe
und den Werder hin nach den Elbdörfern Kraka u,
Penster, Buckau, so wie nach den dazwischen lie¬
genden Feldern und Wiesen dem Auge entfalten. Auf
demselben befindetsichauch das Bade- und Für sten ­
oder Commandanturhaus mit Balkon und Por¬
tal. Von dem Fürstenwalle gelangt man, längs der
Elbe, an den Kauf- und Packhof, und den Iohannis«
berg hinauf zur Iohanniskirche, der Hauptstadt¬
kirche. Von dem Iohanniskirchhofe, einem geräumigen,
mit Bäumen besetzten Platze, führt ein Weg zu dem,
1691 erbauten, großen Rathhause am Altmarkte,



wo demselben gegenüber OttosI. Reiterstatue, in der
Mitte seiner beiden Gemahlinnen, aus Sandstein vom
I.993 steht. Durch eine Seitenstraße kommt man von
daaufdenbreiten W eg, dieschönsteStraßeMag¬
deburgs, welche beinahe ^ Stunde lang, gut gepflastert
und mit schönen Gebäuden besetzt ist, unter denen die
St.Katharinenkirche, die Post, das Land-u .
Stadtgericht, das 1794 erbauete Schauspiel¬
haus, die neue reformirte Kirche u. a. mit dem
sogenannten Hause zum zehnten Ma i, dem einzigen,
welches bei Lillys Zerstörung daselbst stehen blieb,
bemerkenswerth sind. — Der neue Weg führt vom
Altmarkte, hinter der Hauptwache weg, zu dem
schönen Gebäude der Freimaurerlogen Ferdinand
zur Glückseligkeit und zur grünenden Linde, zu den 3
Weltkugeln und Harpokrates.

Von den Kirchen sind noch zu erwähnen die St.
Sebasti anskirche mit dem Grabe des Bürgermei¬
sters Otto von Guerike, des Erfinders der Luft¬
pumpe (5 1686 zu Hamburg), die h. Geistkirche
mit dem Kirchhofe, worauf Basedows Denkmal
(->-1790), die St. Ulri chskirche beim Ulrichsthore,
dieSt.Peterskirche, die Klosterkirche U.L .Fr.
die älteste der Stadt, 1022 vom Erzbischofe Gero er¬
baut, die katholische Marienkirche mit dem altdeut¬
schen Bilde derKreu ztragung. Sehenswerth ist auch
die mit einer Dampfmaschine und einer von Gußeisen
erbaueten Mahlmühle verbundene Wasserkunst, so wie
der neue, allgemeine Begräbnißplatz vor der Stadt,
nach dem Plane des königl. Gartendirectors Linne
bepflanzt, für welchen eine zweckmäßige Begräbnißord­
nung besteht.

Ausgezeichnet sind Magdeburgs Lehranstalten al¬
ler Art: das Pädagogium im Kloster U. L . Fr., das
Domgymnasium mit einem Schullehrerseminar, die hö¬
here Gewerbs- und Handelsschule, die Gewerbsanstalt
zum Unterricht in der Mathematik, Mechanik, Chemie,
Handzeichnen und Modelliren, die höhere Töchterschule,
die beiden Volksschulen für Knaben und Mädchen, die
reformirte Schule, diechirurgischeLehranstalt, die Bau¬
schule, das Hebammeninstitut, die Militärschwimm¬
schule. Auch giebt es daselbst 2 Stadt- und 6 Leihbi¬
bliotheken. — Wohlthätigkeitsanstalten sind: 2 Waisen¬
häuser, 1 Armenhaus, 1 Krankenhaus, 1 große Armen¬
anstalt seit 1811, 5 Spitäler, 1 Bürgerrettungsinstitut
und 1 Sparkasse. Dazu kommt noch ein Frauenver¬
ein für arme verehlichte Wöchnerinnen.

Gewerbe, Fabriken, Handel und Schifffahrt sind
blühend durch die vortheilhafte Lage der Stadt. Unter
den vielen Fabriken sind bemerkenswerth: die Tabacks¬
fabrik von Nathusius, die Steingutfabriken von
Guichard u. Schuchard,die Thonwaarenfabrik v.
Wagner, die Band- u . Spitzenfabirk v. Sch w arz
u. a. 16 Cichorienfabriken in Neustadt. Auch die
Bierbrauerei ist bedeutend. Handel treiben daselbst 76
Großhändler, 400 Kleinhändler, 300 Victualienhänd­
ler, 7 Banquiers, 16 Geldwechsler, viele Agenten und
Mäkler. — Unter den vier großen Jahrmärkten, zu
welchen man noch einen Wollmarkt gefügt hat, ist jetzt
die He er messe zu Michaelis am beträchtlichsten. —

Gegen 300 Elbkahne legen jährlich auf den Kaien an,
und die Dampfschiffsahrt hat auch seit diesem Jahre
mit Erfolg begonnen.

Zur geselligen und geistigen Unterhaltung dienen
das Theater, der literarische Club, die Ressource, die
Harmonie, der Kausmannsverein, die Freimaurerlogen,
Konzerte und Bälle. Ländliche Vergnügungen bieten
die anmuthigen Spatziergange nach der Insel des ro­
then Horns, nach dem Werder mit öffentlichen u. Pri¬
vatgarten, nach dem Luisenthal mit seinem Eichen­
wätbchen, die hoch gewölbten Lauben bei Wasserzieher,
die Hechte, Aale und Schafmilch von Krakau und
Buckau, die Wasserpartien nach dem idyllischen
Kreuzhorst, einem angenehmen Gehölze zwischen der
alten und neuen Elbe, nach den freundlichen Elbdör­
fern Randau und Pechau. Dazu kommen noch wohl¬
eingerichtete Bäder in und außer der Stadt. Entfern¬
tere Lustörter sind der Herrenkrug und Vogelsang.

Berühmte Magdeburger in neuerer Zeit sind die
Theologen Delbrück und Hanstein, die Schrift¬
steller Wilmsen,3schocke, Grüson U.A.

Mit Berlin, welches 20 Meilen entfernt ist, steht
Magdeburg durch tägliche Localschnellposten, mit andern
großen Städten, als Hamburg, 38Meilen, mit
Dresden, 29 Meilen, mit Leipzig, 16 Meilen,
Stettin, 40 Meilen und mit Danzig, 82 Meilen
entfernt, zu Lande und zu Wasser in stetem Verkehr,
welcher bald durch Eisenbahnen noch wird vermehrt wer¬
den. Die Festung besteht aus weitläufigen Werken und
16 Bastionen mit schönen Artillerie - und Divisionska¬
sernen; aus der großen, mit hohen Backsteinmauern um¬
gebenen, sehr festen Citadelle, welche 1680 aus der
Elbinsel erbauet worden ist, worin ein großes Proviant-u.
Zeughaus nebst der katholischen Soldatenkirche sind, und
einst der Theolog Bahrdt (-j- 1792), Lafayette u.
Becker gefangen saßen; aus der Sternschanze,
welche ihren Erbauer Walrave selbst, den Freiherrn
Friedrich von Trenck (1794 in Paris guillotinirt)zum
Gefängnisse diente, mit vielen Gallerten und Minen;
aus dem neuerbauten Fort Scharnhorst und der
Fridrichsstadt, sonst Thurmschanze.

Gleich unter Magdeburg aus einer Anhöhe im
Süden, unfern der Sternschanze, liegt der königl. Meier¬
hof K l oste r b e r g e n, vormals ein Benedictinermönchs­
Kloster, seit der Reformation ein berühmtes Pädagogium,
aufwelchem einst Resewitz, Gurlitt u. A . lehrten,
Wieland und Matthison studirten, seit1809auf¬
gehoben. Im Jahre 1824 ward daselbst ein schöner
Volksgarten angelegt. In der Gegend ist starker
Cichorienbau, und nur eine Stunde davon liegt, wie
in einem Garten, die wohlgebaute Herrnhuter-Kolonie
Gna bau. Nicht minder sehenswerth sind die Salzsie¬
dereien zu Schönebeck und Großsalza, nur 3
Stunden entfernt, welche Städtchen mit Fr ose durch
3 Reihen Kolonistenhäuser und Gärten angenehm ver¬
bunden sind, und auch ein zahlreich von Magdeburg
aus besuchtes Soolbad haben; so wie die großen, 4 Stun¬
den entfernten, Landwirthschafts- und Fabrikanstalten
aller Art des Herrn Nathusius zu Althaldens­
leben und Hundisburg, wo neben bedeutender
Oekonomie mit Bierbrauerei u. Branntweinbrennerei,
1 Runkelrübenzucker-, 1 Liqueur-, Essig-, Stärke-,
Senf-, Steingut- und Maschinenfabrik :c., 1 Potasch­
siederei, 1 Steindruckerei, verschiedene Oel- und andre
Mühlen nebst einer Ölraffinerie, 1 Eisengießerei und
1 Kupferhammer sich befinden.

Hierzu als Beilagen:
1) Schloß Fürstenstein. 2) Magdeburg. 3) Das Innere des Doms zu Magdeburg.

«ulag von «duard Pießsch u. «s«p. in Dresden. — Druck von V. G. 2e«bner in Dresden.














